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7. Technikkompetenz für Frauen -  
Sand im Getriebe männlicher Macht?*
Hedwig Rudolph

I. Frauenemanzipation als Bildungsproblem

Mit traditioneller Verspätung haben sich Frauen in den letzten beiden Jahr­
zehnten neue gesellschaftliche Felder erschlossen: In den weiterführenden 
Bildungsgängen haben sie den Rückstand aufgeholt, und auch am Erwerbs­
arbeitsmarkt verzeichnen die Statistiken erheblichen Landgewinn. Zumindest 
in diesen Bereichen haben die Frauen es geschafft, ihre Ansprüche an ver­
besserte Lebensgewinnungschancen politikfähig zu machen. Ein erstes Signal 
war die „katholische Arbeitertochter vom Land“ als Kunstfigur, die die Ge- 
schlechtszugehörigkeit als Diskriminationsmoment thematisierte.
Als in den späten 70er Jahren die Schulentlassung geburtenstarker Jahrgänge 
an Engpässe des Berufsbildungssystems stieß, wurde die besondere Betroffen­
heit von jungen Frauen ebenfalls zum politischen Problem, war nicht mehr zu 
bagatellisieren. Allerdings: Zumindest den Versuch einer Verkleinerung konn­
ten sich die Verantwortlichen nicht verkneifen, indem nämlich ein Teil der Ver­
antwortung den Frauen selbst angelastet wurde. Mit ihrer engen Ausbildungs­
orientierung, ihrer Fixierung auf „Modeberufe“ trügen sie ihrerseits nicht 
unerheblich zu ihrer prekären Berufsbildungssituation bei.
Diesen Mißstand wollten die zahlreichen Modellversuche zu „Frauen in Män­
nerberufen“ abhelfen, die Ende der 70er Jahre auf Bundes- und Länderebene 
eingerichtet wurden. Mit großem Aufwand an Öffentlichkeitsarbeit sollte 
unterstrichen werden, daß -  von wenigen Ausnahmen abgesehen -  alle Ausbil­
dungsberufe auch Frauen offenstehen. Die Hoffnung, durch diese Aktionen 
die Ergebnisse des Berufswahlverhaltens der jungen Frauen wie auch die Ein­
stellungspraxis der Betriebe nachhaltig zu verändern, hat sich nicht eingelöst. 
Die Zahl der weiblichen Auszubildenden in den sog. Männerberufen verdrei­
fachte sich zwar binnen weniger Jahre, aber inzwischen ist Stagnation bei 
Frauenanteilen von weit unter 10% eingetreten.
Die Strategie aus liberaler Tradition, die darauf baut, daß die Gewährung des 
Zugangs für alle bereits gleiche Lebensgewinnungschancen sichert, stößt hier
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offensichtlich an Grenzen. Jenseits der formalen Zugangsregelungen gibt es -  
so kann vermutet werden -  Momente, die Frauen davon abhalten, bestehende 
Möglichkeiten zu ihren eigenen zu machen. Bezogen auf die Technik und tech­
nische Kompetenzen lautet die These, daß es die damit verbundenen Assozia­
tionen von Männlichkeit und Macht sind, die die Zurückhaltung von Frauen 
plausibel machen. Diese Behauptung soll am Beispiel des Ingenieurberufes 
überprüft werden, da davon auszugehen ist, daß sich auf dieser höchsten Hie­
rarchiestufe technischer Kompetenz die Merkmale besonders klar ausprägen.

II. Konstituierung und Tradierung des Ingenieurberufs 
als Männerdomäne

Als gegen Ende der 70er Jahre die niedrige Zahl von Frauen in ingenieurwis- 
senschaftlichen Studiengängen erstmals politisch thematisiert wurde, war die 
Situation keineswegs dramatischer als in den 70 Jahren zuvor, seit die Tore 
dieser Hohen Schulen für Frauen geöffnet worden waren. Von Anfang an kon­
zentrierten sich die Studentinnen an den Technischen Universitäten auf die 
Fächer Architektur und Chemie, oder sie wählten Naturwissenschaften bzw. 
Mathematik mit der Perspektive des Lehrerberufs. In den „harten“ ingenieur­
wissenschaftlichen Fächern waren 1932 an allen TU’s zusammen nur etwa 
20 Studentinnen eingeschrieben, d. h. weniger als 1% aller Studierenden 
(Duden/Ebert 1979,413 f.). Dieser Anteil ist bis zum Jahre 1984 auf immerhin 
10,4% gestiegen, zeigt allerdings stagnierende Tendenz (BMBW 1985, 129). 
Zahlreiche internationale Forschungsarbeiten haben Belege dafür erbracht, 
daß die Unterrepräsentanz von Frauen in naturwissenschaftlichen und techni­
schen Fächern keineswegs auf nennenswerte „natürliche“ Begabungsunter­
schiede zurückzuführen ist. Ihr Ausschluß ist vielmehr kulturell bedingt und 
verschärft (Maccoby und Jacklin 1974). Es seien hier nur die wichtigsten Fak­
toren skizziert: Sozialisationsprozesse in Familie und Schule prägen nachhal­
tig soziale Normen von „männlich“ und „weiblich“ . Der heimliche Lehrplan, 
d. h. die Information, die aufgenommen wird, ohne ausdrücklich vermittelt zu 
sein, enthält die Botschaft, daß Naturwissenschaften und Technik schwierig 
sind, daß sie aber hohes Sozialprestige genießen und aufgrund dieser Eigen­
schaften männliches Territorium darstellen; Frauen brauchen sich gar nicht 
erst zu bemühen (Albrecht-Heide und Brüggemann 1980, 33 ff.).
Worüber wird diese Botschaft transportiert? Ein eher vordergründiges Mo­
ment ist die Tatsache, daß weitaus die Mehrheit der Lehrkräfte in diesen 
Fächern Männer sind. Gewichtiger ist demgegenüber die männliche Prägung 
des „sozialen Habitus“ des Ingenieur-Standes, die bereits während der Prak­
tika und des Studiums vermittelt wird. Der soziale Habitus ist ein Set von ver-
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innerlichten Verhaltensregeln sozialer Gruppen, die die Gemeinsamkeiten 
ihrer Lebenssituation spiegeln und die spezifische Orientierungen und Verhal­
tensweisen hervorbringen (Bourdieu u. a. 1981, 30). Die vorherrschende Ver­
kehrsform der Ingenieure als Profession ist die eines Männer-Clubs der oberen 
Mittelklasse. Frauen werden in diesem Kontext nicht dadurch diskriminiert, 
daß dieser Stil ihnen fremd ist, sondern indem die Thematisierung dieser 
Fremdheit ausgeschlossen wird (Windolf 1981, 147). Das Problem ist keines­
wegs dadurch zu lösen, daß man Frauen drängt, den „Code“ zu lernen, denn 
er ist Ergebnis eines lebenslangen Lernprozesses, in dem die Technischen Uni­
versitäten nur eine -  wenn auch eine bedeutsame -  Etappe darstellen.
Der Ingenieur-Habitus ist durch drei Merkmale gekennzeichnet:
•  Er ist tief verankert in der Männerkultur des Militärs, wo auch historisch seine Wur­

zeln waren (Neander 1974, 15). Dies spiegelt sich vielfältig in der Sprache und dem 
Selbstverständnis (Easlea 1986), aber auch in der Ablehnung der Profession von 
allem was besonders komplex, verwirrend, langsam, redundant oder schwer greifbar 
ist -  kurzum: Gefühlen (Hacker 1981, 347).

•  Er läßt sich charakterisieren mit Haltungen und Werten höherer Sozialschichten und 
ihrem spezifischen Verhältnis zu Autorität und Macht.

•  Er weckt starke Assoziationen mit Mathematik, was durch das große Gewicht dieser 
Disziplin im Studienplan bestätigt wird.

Diese drei Momente, die für die Etablierung des Ingenieurberufs als Profes­
sion Ende des 19. Jahrhunderts entscheidend waren (Dreßen 1977, 121), wir­
ken sich als Behinderungen für den Zugang von Frauen aus. Der Kult der 
Männlichkeit und die Dominanz von Normen höherer Sozialschichten ent­
sprechen der männlichen Ethik des Managements (Kanter 1975,48). Sie bilden 
die Rahmenbedingungen für das fast ungebrochene „homosoziale“ und „ho­
mosexuelle“ Kooptationssystem der Profession (Epstein 1970, 971).
Eine Reihe empirischer Befunde verweist darauf, daß männliche Ingenieure und 
Naturwissenschaftler Schwierigkeiten damit haben, ihre Gefühle auszudrücken, 
mit ihren Aggressionen umzugehen und daß sie sich durch Frauen besonders 
irritiert fühlen (Wagner 1983, 471, Sessar-Karpp 1983, 493, Brämer und Nolte 
1983, 496). Diese Persönlichkeitsmerkmale sind vermutlich die Resultate aus 
Selbstselektionsprozessen bei der Studienwahl und Sozialisationserfahrungen 
während der Ausbildung sowie Berufstätigkeit. Es überrascht kaum, daß Be­
richte von Ingenieurinnen ähnliche Züge aufweisen wie die ihrer männlichen 
Kollegen (Brämer und Nolte 1983, 517): Nur eine Minderheit von Frauen fügt 
sich in diesen strengen Kontext mit der ausgeprägten Polarisierung von „männ­
lich“ und „weiblich“ . Wer nicht „paßt“ , bleibt draußen oder fällt raus.
Es ist sicher nicht zufällig, daß ein großer Teil dieser Minderheit von Frauen, 
die den Zugang finden, in einem Elternhaus aufwuchsen, wo der Vater oder die 
Mutter über technische Qualifikationen verfügten. Diese Frauen lernten schon 
in ihrer Kindheit technische Kultur kennen und sie kamen zusätzlich meist aus
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einem gehobenen Sozialmilieu (Gaudart 1975, 360, Cockburn 1984, 105). 
Aber sie zeigen sich -  jedenfalls in unserer Untersuchungsgruppe -  deutlich 
reservierter gegenüber eigener Macht und Autorität als ihre männlichen Kolle­
gen. Dies gilt verstärkt für Frauen aus unteren Sozialschichten, die das Inge­
nieurstudium als Mittel für gesellschaftlichen Aufstieg wählten; sie sind kultu­
rell doppelt gehandicapt (Rudolph 1986, 147).
Der starke Akzent auf Naturwissenschaften und insbesondere Mathematik in 
der Ingenieurausbildung wirkt als Barriere gegen Frauen, weil diese Diszipli­
nen als männliches Terrain gelten (Keller 1981, 416). Es sind keineswegs die 
Anforderungen der Ingenieurarbeit, die dieses Gewicht der Mathematik im 
Studium rechtfertigen. Das unterschiedliche Niveau der Mathematik-Kurse an 
Technischen Universitäten einerseits und Fachhochschulen andererseits ent­
spricht nicht dem jeweiligen Kompetenzbedarf, sondern legitimiert den unter­
schiedlichen sozialen Status ihrer Absolventen (Busch 1981, 350f.).
Die Tatsache, daß mehr Frauen unter Fachhochschul-Ingenieuren zu finden 
sind als unter den Hochschulabsolventen (Hillmer 1971, 55, Rundnagel 1983, 
19), läßt folglich nicht auf Mathematik-Defizite schließen. Plausibler ist dem­
gegenüber die Vermutung, daß die Abschreckung der Frauen von der höchsten 
Kompetenzebene der „Feminisierung“ und der damit unterstellten Entwer­
tung der Profession gegensteuern soll.
Insgesamt hat ein ingenieurwissenschaftliches Studium für Frauen und für 
Männer deutlich verschiedene Implikationen: Sie werden nicht nur mit unter­
schiedlichen Erfahrungs- und Verhaltenszumutungen während der Ausbil­
dung konfrontiert (Kaufmann 1981,24), sondern auch mit ungleichen Verwer­
tungschancen am Arbeitsmarkt. Die Mehrheit der Ingenieurinnen findet sich 
auf den unteren Rängen der Berufshierarchie, und Positionen in der techni­
schen Dokumentation, Öffentlichkeitsarbeit und Ausbildung werden selten 
mit Männern besetzt. Demgegenüber ist die Wahrscheinlichkeit, arbeitslos zu 
werden, für Ingenieurinnen deutlich höher als für Ingenieure. Es sind nach 
unseren Untersuchungen regelmäßig nicht die fachlichen Anforderungen in 
Ingenieurstudium und -beruf, denen sich die Frauen nicht gewachsen zeigen. 
Sie sind -  gemessen an ihren Abitur- wie auch an ihren Diplom-Noten -  eher 
überdurchschnittlich leistungsfähig. Zur Hürde wird den Frauen die soziale 
Akzeptanz, die Beschwernis besonderer Anstrengungen, um als kompetente 
Fachfrau wahrgenommen zu werden.

III. Machina ex dea?

Die Erfahrungen in der Bundesrepublik belegen, daß programmatische Ap­
pelle, die Zahl von Frauen in Ingenieur-Ausbildung und -Beruf zu erhöhen, 
nicht zu einer Integration von Frauen in die Profession geführt haben.
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Tatsächlich hat die expansive Bildungspolitik der 60er und 70er Jahre wenig an 
den inneren Strukturen des Bildungssystems verändert und dadurch ihr Ziel 
der Chancengleichheit nur begrenzt einlösen können. Dies gilt insbesondere 
auch für Ingenieur-Studiengänge mit ihrer langen konservativen Tradition, 
vor allem ihrer Überfrachtung mit „Stoff“ , speziell Mathematik. Diese Bedin­
gungen wirken sich als Filter besonders zu Lasten von Frauen aus, weil sie 
weniger selektiv lernen und breitere nicht-technische Interessen haben, die auf 
der Strecke bleiben (Robin 1971, 407, Pauls 1979, 101).
Um Frauen als Bereicherung in die Ingenieurprofession zu integrieren, wären 
strukturelle Veränderungen erforderlich, die vielfältigere Optionen bei der Ge­
staltung der Ausbildung und der Berufslaufbahnen ermöglichen. Damit wäre 
unterschiedlichenKreativitätspotentialen und Lebensstilen Raum zu schaffen, 
so daß sich eine buntere Mischung von Frauen und Männern angezogen 
fühlt.
Es geht um die Anerkennung einer Konzeption von Technik als gesellschaft­
liches Projekt statt der ideologieträchtigen Vorstellungen einer Entwicklung 
nach „Sachzwängen“ und unter Orientierung an „Objektivität“ . Allerdings: 
Veränderungen von Strukturen müssen Widerstände gewärtigen von seiten all 
derer, die aus „Traditionen“ Vorteile ziehen. Entsprechend dem Motto, daß 
das Bestehende die Vermutung des Vernünftigen für sich habe, werden Argu­
mente zurückgewiesen, die die Notwendigkeit und gleichzeitig die Möglichkeit 
der Überprüfung wissenschaftlicher Paradigma auch und gerade in den Natur- 
und Ingenieur Wissenschaften plausibel machen. Vor dem Hintergrund der 
traumatischen Erfahrungen mit „deutscher“ Wissenschaft besteht hierzu­
lande eine besonders starke Abwehr, die Ideologie von der Objektivität der 
Wissenschaften zu problematisieren (Mehrtens 1983, 21 f.).
Mit dieser Anmerkung soll den wenigen Frauen im Ingenieurberuf nicht auch 
noch die Aufgabe aufgehalst werden, einen Paradigmenwechsel durchzuset­
zen. Vielmehr gilt dies der Verdeutlichung, daß gesellschaftliche Strukturen 
und Bereiche, die Frauen benachteiligen, i. d. R. auch für andere Gruppen und 
oft insgesamt suboptimal sind -  und daß dann grundsätzliche Änderungen an­
stehen. In der heutigen Situation kann die im Thema angeschnittene Frage 
kaum bejaht werden. Ingenieurinnen könnten -  so die Hoffnungen -  als Min­
derheit und als „late comer“ mehr Sensibilität bewahrt haben z. B. gegen den 
skrupellos herrschenden Umgang mit Naturressourcen und sie könnten -  
weniger eingefahren in den Ritualen der Profession und näher an den Zusam­
menhängen des Alltags -  kontextbezogene Problemlösungen erschließen. 
Ohne diese Hoffnung, daß es Ingenieurinnen gelingen könne, ihren Außensei­
terstatus kreativ zu wenden, ohne diesen Kredit auf bessere Zukünfte verlöre 
das Argument für mehr Frauen im Ingenieurberuf deutlich an Überzeugungs­
kraft. Eine Minderheit männlicher Kollegen erführe durch eine solche Ent-
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Wicklung zwar eine Unterstützung ihrer Orientierungen, denn -  und auch das 
hat die Differenzierung nach Geschlechtszugehörigkeit in Untersuchungen der 
jüngsten Vergangenheit aufgedeckt -  es gibt nicht den Ingenieur. Für die 
Mehrzahl der Ingenieure wäre ein Anstieg des Frauenanteils in der Profes­
sion -  positiv gewendet -  eine Herausforderung, pessimistisch ausgedrückt: 
Sand im Getriebe. Die formale Öffnung von Zugängen ist offenbar nicht 
genug. Was Not tut, sind politische Programme, die die Botschaft vermitteln, 
daß Frauen im Ingenieurberuf willkommen sind, nicht primär wegen des (ver­
änderlichen) Arbeitsmarktsbedarfs, sondern weil unserer technischen Kultur 
die Balance fehlt, wenn das weibliche Potential blockiert ist.

Anmerkung

* Vielfältige Anregungen zu diesem Beitrag entstammen dem Diskussionszusammen­
hang des zusammen mit Doris Janshen in den vergangenen drei Jahren geleiteten For­
schungsprojektes „Ingenieurinnen -  Untersuchung ihrer Studien- und Arbeitsbedin­
gungen“ .
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